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				Seine Fingerspitzen glitten über meinen Rücken, und obwohl sie dabei kaum Druck ausübten, sandten sie doch Schockwellen über mein Fleisch. Langsam, so langsam bewegten sich seine Hände über meine Haut, dann meinen Bauch entlang – und blieben schließlich auf den Kurven meiner Hüften liegen. Unterhalb meines Ohres spürte ich seine Lippen … auf meinem Hals, gefolgt von einem weiteren Kuss knapp darunter, dann noch einem und noch einem …

				Seine Lippen bewegten sich von meinem Hals zu meiner Wange und fanden schließlich meinen Mund. Wir küssten uns und umschlangen einander fester. Mein Blut brannte, ich fühlte mich in diesem Augenblick lebendiger als je zuvor. Ich liebte ihn, liebte Christian so sehr …

				Christian?

				Oh nein.

				Irgendein vernünftiger Teil in meinem Selbst begriff sofort, was da geschah und – oje, dieser Teil war vielleicht angeödet! Der Rest von mir lebte jedoch immer noch in dieser Begegnung weiter und erfuhr sie, als sei ich diejenige, die berührt und geküsst wurde. Dieser Teil von mir konnte sich nicht befreien. Ich war zu sehr mit Lissa verschmolzen, und im Grunde geschah dies wirklich mir.

				Nein, sagte ich streng und meinte mich selbst. Es ist doch nicht real – nicht für dich. Also verschwinde von dort.

				Aber wie konnte ich auf Logik hören, wenn jeder Nerv meines Körpers in Flammen stand?

				Du bist nicht sie. Das ist nicht dein Kopf. Also verschwinde.

				Seine Lippen. Im Augenblick gab es nichts auf der Welt, außer seinen Lippen.

				Es ist nicht er. Verschwinde.

				Die Küsse waren die gleichen, es schien mir ganz genau so, wie ich es mit ihm erlebt hatte …

				Nein, es ist nicht Dimitri. Verschwinde!

				Dimitris Name wirkte wie kaltes Wasser, das mich im Gesicht traf. Ich kehrte aus Lissas Kopf in meine Wirklichkeit zurück.

				Mit einem Erstickungsgefühl setzte ich mich im Bett auf und versuchte, die Decken wegzutreten, schaffte es im Wesentlichen aber nur, meine Beine noch weiter zu verheddern. Mein Herz schlug heftig, und ich versuchte tief durchzuatmen, um mich zu beruhigen.

				Die Zeiten hatten sich verändert. Vor einer Weile hatten mich Lissas Albträume aus dem Schlaf gerissen. Jetzt tat es ihr Sexleben. Zu sagen, das sei ein kleiner Unterschied, wäre eine Untertreibung. Tatsächlich hatte ich langsam den Bogen raus, ihre romantischen Zwischenspiele auszublenden – zumindest wenn ich wach war. Diesmal hatten mich Lissa und Christian jedoch kalt erwischt. Im Schlaf war meine Verteidigung nicht aktiv und ließ starke Gefühle durch das psychische Band, das mich mit meiner besten Freundin verband. Das wäre kein Problem gewesen, wenn die beiden lediglich wie normale Leute im Bett gelegen hätten – und mit „im Bett liegen“ meine ich „schlafend“.

				„Gott“, murmelte ich, richtete mich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Meine Stimme wurde von einem Gähnen gedämpft. Hätten Lissa und Christian nicht ernsthaft die Hände voneinander lassen können, bis normale Menschen normalerweise aufstanden?

				Aber schlimmer als der Umstand, dass ich geweckt worden war, war die Art, wie ich noch immer empfand. Natürlich, nichts von all dem Gefummel hatte wirklich etwas mit mir zu tun gehabt. Es war ja nicht meine Haut, die berührt worden war, es waren auch nicht meine Lippen, die geküsst worden waren. Trotzdem schien mein Körper den Verlust dieser Gefühle zu empfinden. Es war sehr lange her, seit ich mich in einer solchen Situation befunden hatte. Mein ganzer Körper schmerzte und fühlte sich heiß an. Es war idiotisch, aber plötzlich wünschte ich mir verzweifelt, jemand berührte mich – oder hielte mich auch nur im Arm. Aber definitiv nicht Christian. Die Erinnerung an seine Lippen auf meinen … blitzte in meinem Kopf auf: wie sie sich angefühlt hatten und dass mein schlafendes Ich so fest davon überzeugt gewesen war, dass es Dimitri war, der mich küsste.

				Ich stand mit zittrigen Beinen auf und fühlte mich rastlos und … nun, auch traurig. Traurig und leer. Da ich das Bedürfnis hatte, meine merkwürdige Stimmung mit Bewegung zu vertreiben, zog ich einen Bademantel und die Pantoffeln an und verließ mein Zimmer, um zum Bad weiter hinten im Flur zu gehen. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und starrte in den Spiegel. Das Bild, das mir entgegenblickte, zeigte wirres Haar und blutunterlaufene Augen. Ich sah aus, als hätte ich zu wenig geschlafen. Aber ich wollte nicht wieder ins Bett zurück. Ich wollte es nicht jetzt schon riskieren, wieder einzuschlafen. Ich brauchte etwas, das mich richtig wach machte und die Eindrücke vertrieb, die sich mir so lebhaft mitgeteilt hatten.

				Ich verließ das Bad und wandte mich dem Treppenhaus zu, um die Stufen leichtfüßig hinunterzugehen. Im Erdgeschoss meines Wohnheims war alles still und leise. Es war schon fast Mittag – für Vampire die Mitte ihrer Nacht. An einer Tür blieb ich stehen und ließ aus der Deckung des breiten Türrahmens den Blick über die Eingangshalle gleiten. Sie war leer, bis auf den gähnenden Moroi am Empfangstisch. Er blätterte halbherzig in einer Zeitschrift, sein Bewusstsein hing offensichtlich an einem seidenen Faden. Er erreichte das Ende der Zeitschrift und gähnte wieder. Dann wandte er sich auf seinem Drehstuhl um, warf die Zeitschrift auf einen Tisch hinter sich und griff nach etwas, bei dem es sich um eine andere Lektüre handeln musste.

				Während er mir den Rücken zukehrte, flitzte ich an ihm vorbei in Richtung der Doppeltüren, die ins Freie führten. Mit einem stummen Gebet, dass die Türen nicht quietschen mögen, öffnete ich vorsichtig eine von ihnen einen Spaltbreit, gerade weit genug also, um hindurchzuschlüpfen. Sobald ich draußen war, schob ich die Tür so sanft wie möglich wieder zu. Kein Geräusch. Der Mann konnte höchstens einen Luftzug gespürt haben. Ich kam mir wie ein Ninja vor, als ich in das Licht des Tages hinaustrat.

				Kalter Wind schlug mir ins Gesicht, aber dies war genau das, was ich brauchte. Unbelaubte Äste schwankten im Wind und kratzten wie Fingernägel über die steinernen Mauern des Wohnheims. Die Sonne lugte zwischen bleifarbenen Wolken hervor. Ich blinzelte ins Licht, zog meinen Bademantel fester um mich und bog um die nächste Ecke des Gebäudes. Dort ging es zur Turnhalle, ein Weg, der etwas windgeschützt war. Der allgegenwärtige Schneematsch durchnässte mir langsam die Pantoffeln, doch das kümmerte mich nicht.

				Ja, es war ein typischer, elender Wintertag in Montana, aber auch darum ging es nicht. Die frische Luft vertrieb meine Schläfrigkeit und die Überreste der virtuellen Liebesszene. Außerdem hielt sie mich in meinem eigenen Kopf fest. Es war besser, mich auf die Kälte in meinem Körper zu konzentrieren, als mich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, Christians Hände auf meiner Haut zu spüren. Als ich dort stand und eine Baumgruppe anstarrte, ohne sie wirklich zu sehen, war ich überrascht, eine Spur von Ärger über Lissa und Christian zu empfinden. Es musste doch schön sein, dachte ich voller Bitterkeit, tun zu können, was zur Hölle man tun wollte. Lissa hatte häufig bemerkt, dass sie wünschte, sie könne meinen Geist und meine Erfahrungen spüren, so wie ich ihre spüren konnte. Die Wahrheit war: Sie hatte keine Ahnung, wie viel Glück sie hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie es war, wenn die Gedanken eines anderen in die eigenen einbrachen, die Erfahrungen eines anderen die eigenen aufwühlten. Sie wusste nicht, wie es war, das perfekte Liebesleben eines anderen zu durchleben, wenn das eigene Liebesleben gar nicht existent war. Sie verstand nicht, wie es sich anfühlte, von einer Liebe erfüllt zu sein, die so stark war, dass einem die Brust schmerzte – einer Liebe, die man nur fühlen, aber nicht ausdrücken konnte. Ich hatte erfahren, dass aufgestaute Liebe große Ähnlichkeit mit dem Gefühl von aufgestauter Wut hatte. Sie fraß einen von innen auf, bis man schreien oder nach etwas treten wollte.

				Nein, Lissa verstand nichts von alledem. Sie brauchte es auch nicht. Sie konnte ihre eigenen romantischen Affären haben, ohne daran denken zu müssen, was sie mir damit antat.

				Ich bemerkte, dass ich wieder schwerer atmete, diesmal vor Zorn. Die Gereiztheit über Lissas und Christians spätnächtliche Knutscherei war verflogen. An ihre Stelle waren Wut und Eifersucht getreten, Gefühle, geboren aus dem, was ich nicht haben konnte, und dem, was ihr so mühelos zufiel. Ich versuchte mein Bestes, diese Gefühle wegzudrängen und zu ersticken; ich wollte meiner besten Freundin gegenüber nicht so empfinden.

				„Schlafwandeln Sie?“, erklang eine Stimme hinter mir.

				Ich fuhr erschrocken herum. Dimitri beobachtete mich, und er wirkte dabei ebenso erheitert wie neugierig. Das passte: Während ich wegen Problemen in meinem benachteiligten Liebesleben innerlich kochte, war die Quelle dieser Probleme genau die Person, die mich fand. Ich hatte ihn überhaupt nicht kommen hören. So viel zu meinen Ninja-Fähigkeiten. Und mal ehrlich: Hätte es mich umgebracht, eine Bürste in die Hand zu nehmen, bevor ich mich auf meinen Freigang machte? Hastig fuhr ich mir mit der Hand durch das lange Haar, wohlwissend, dass es dafür ein wenig spät war. Wahrscheinlich sah es so aus, als sei auf meinem Kopf ein Tier gestorben.

				„Ich habe die Sicherheitsvorkehrungen des Wohnheims geprüft“, sagte ich. „Sie sind miserabel.“

				Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. Die Kälte drang mir langsam wirklich bis auf die Knochen, und ich konnte nicht umhin zu bemerken, wie wärmend sein langer Ledermantel wirkte. Ich hätte nichts dagegen gehabt, mich darin einzuwickeln.

				Als hätte er meine Gedanken gelesen, fragte er: „Sie müssen vollkommen durchgefroren sein. Wollen Sie meinen Mantel?“

				Ich schüttelte den Kopf und beschloss, nicht zu erwähnen, dass ich meine Füße schon nicht mehr spüren konnte. „Mir geht es gut. Was tun Sie hier draußen? Prüfen Sie auch die Sicherheitsvorkehrungen?“

				„Ich bin die Sicherheitsvorkehrungen. Dies ist meine Wache.“ Die Schulwächter patrouillierten immer in Schichten auf dem Grundstück, während alle anderen schliefen. Mit Strigoi – den untoten Vampiren, die es auf die lebenden Moroi-Vampire wie Lissa abgesehen hatten – war im Sonnenlicht nicht zu rechnen, wohl aber mit Schülern, die gegen die Regeln verstießen. Wie zum Beispiel die, dass man sich tagsüber nicht aus seinem Wohnheim schleichen durfte.

				„Hm, gute Arbeit“, sagte ich. „Ich bin froh, dass ich helfen konnte, Ihre beeindruckenden Fähigkeiten zu testen. Aber jetzt sollte ich lieber gehen.“

				„Rose …“ Dimitri hielt mich am Arm fest, und trotz des Windes, der Kälte und des Schneematsches durchzuckte mich eine jähe Hitze. Er ließ mich ruckartig los, als hätte auch er sich verbrannt. „Was tun Sie wirklich hier draußen?“

				Er benutzte die Hör-auf-mich-zum-Narren-zu-halten-Stimme, daher antwortete ich ihm so aufrichtig ich konnte. „Ich hatte einen Albtraum. Ich wollte ein wenig frische Luft schnappen.“

				„Also sind Sie einfach nach draußen gerannt. Es ist Ihnen gar nicht in den Sinn gekommen, dass Sie damit die Regeln verletzen – und ebenso wenig, vorher einen Mantel anzuziehen.“

				„Ja“, sagte ich. „Das fasst es ziemlich gut zusammen.“

				„Rose, Rose.“ Diesmal war es seine verärgerte Stimme. „Sie ändern sich nie. Immer stürzen Sie sich mitten hinein, ohne nachzudenken.“

				„Das ist nicht wahr“, protestierte ich. „Ich habe mich sehr verändert.“

				Die Erheiterung in seinen Zügen verebbte plötzlich, und an ihre Stelle trat Besorgnis. Er musterte mich einige Sekunden lang. Manchmal hatte ich das Gefühl, diese Augen könnten direkt in meine Seele blicken. „Sie haben recht. Sie haben sich verändert.“

				Er schien nicht sehr glücklich über dieses Eingeständnis zu sein. Wahrscheinlich dachte er an das, was vor ungefähr drei Wochen geschehen war, als ich und einige Freunde es geschafft hatten, uns von Strigoi gefangen nehmen zu lassen. Allein dem puren Glück war es zu verdanken, dass wir hatten fliehen können – doch nicht alle von uns waren rausgekommen. Mason, ein guter Freund, der verrückt nach mir gewesen war, war getötet worden, und ein Teil von mir würde mir das niemals verzeihen, obwohl ich seine Mörder getötet hatte.

				Seither war meine Einstellung zum Leben dunkler geworden. Nun, allen hier in der St. Vladimir’s Academy war es genauso gegangen, aber mich hatte es besonders stark getroffen. Auch andere bemerkten allmählich die Veränderung, die mit mir vorgegangen war. Es gefiel mir jedoch nicht, Dimitri besorgt zu sehen, daher spielte ich seine Bemerkung mit einem Scherz herunter.

				„Nun, zerbrechen Sie sich darüber mal nicht den Kopf. Mein Geburtstag steht bevor. Sobald ich achtzehn bin, bin ich eine Erwachsene, stimmt’s? An diesem Morgen werde ich bestimmt aufwachen und vollkommen reif sein und so weiter.“

				Wie ich gehofft hatte, verscheuchte ein kleines Lächeln das Stirnrunzeln. „Ja, da bin ich mir sicher. Wann ist Ihr Geburtstag, etwa in einem Monat?“

				„In einunddreißig Tagen“, verkündete ich geziert.

				„Nicht dass Sie die Tage zählen würden.“

				Ich zuckte die Achseln, und er lachte.

				„Ich nehme an, Sie haben auch schon eine Geburtstagsliste gemacht. Zehn Seiten? Einzeilig? Nach Priorität geordnet?“ Das Lächeln lag immer noch auf seinem Gesicht. Es war ein entspanntes, ehrlich erheitertes Lächeln, wie man es bei ihm so selten sah.

				Ich wollte gerade zu einem neuen Scherz anheben, aber das Bild von Lissa und Christian loderte wieder in meinem Geist auf. Das traurige, leere Gefühl in meinem Magen kehrte zurück. Alles, was ich mir vielleicht wünschte – neue Kleider, einen iPod, egal was –, erschien mir plötzlich trivial. Was bedeuteten solche materiellen Dinge, verglichen mit dem einen, das ich mir am meisten wünschte? Gott, ich hatte mich wirklich verändert.

				„Nein“, sagte ich mit gepresster Stimme. „Keine Liste.“

				Er legte den Kopf schräg, um mich besser ansehen zu können. Dabei wehte ihm sein schulterlanges Haar ins Gesicht. Dieses Haar war braun wie meines, aber nicht annähernd so dunkel. Mein Haar sah manchmal schwarz aus. Er strich die ungebärdigen Strähnen beiseite, doch sie fielen ihm sofort wieder ins Gesicht zurück. „Ich kann nicht glauben, dass Sie nichts haben wollen. Es wird ein langweiliger Geburtstag werden.“

				Freiheit, dachte ich. Das war das einzige Geschenk, nach dem ich mich sehnte. Die Freiheit, meine eigenen Entscheidungen treffen zu können. Die Freiheit, zu lieben, wen ich wollte.

				„Es spielt keine Rolle“, erwiderte ich stattdessen.

				„Was wollen Sie …“ Er brach ab. Er verstand. Er verstand ja immer. Es war einer der Gründe, warum wir auf diese Weise miteinander verbunden waren, trotz des Altersunterschiedes von sieben Jahren. Wir hatten uns im vergangenen Herbst ineinander verliebt, als er mein Kampftrainer gewesen war. Während sich die Situation zwischen uns aufheizte, hatten wir festgestellt, dass wir uns um mehr Dinge sorgen mussten als nur um den Altersunterschied. Wenn Lissa ihren Abschluss machte, würden wir sie beide beschützen, und wir durften nicht zulassen, dass unsere Gefühle füreinander uns ablenkten, solange sie Priorität hatte.

				Natürlich war das leichter gesagt als getan, denn ich denke nicht, dass unsere Gefühle füreinander jemals sterben würden. Wir hatten beide Augenblicke der Schwäche gehabt, Augenblicke, die zu gestohlenen Küssen oder zu Worten geführt hatten, die wir eigentlich nicht hätten aussprechen sollen. Nachdem ich den Strigoi entkommen war, hatte Dimitri mir erklärt, dass er mich liebte, und praktisch zugegeben, dass er deswegen niemals mit einer anderen Frau zusammen sein könne. Dennoch war auch klar geworden, dass wir trotzdem nicht zusammen sein konnten, und wir waren beide wieder in unsere alten Rollen geschlüpft und hielten uns voneinander fern, während wir so taten, als sei unsere Beziehung rein professioneller Natur.

				In einem nicht gar so offensichtlichen Versuch, das Thema zu wechseln, sagte er: „Sie können es leugnen, solange Sie wollen, aber ich weiß, dass Sie frieren. Gehen wir also hinein. Ich werde Sie durch den Hintereingang zurückbringen.“

				Ich war ein wenig überrascht. Man würde Dimitri kaum einen Mann nennen, der unbequemen Themen aus dem Weg ging. Tatsächlich war er sogar berüchtigt dafür, mich in Gespräche über Themen zu drängen, denen ich mich keineswegs stellen wollte. Aber über unsere darniederliegende, unter einem schlechten Stern geborene Beziehung reden? Dazu war er heute anscheinend nicht bereit. Ja, ja. Die Dinge veränderten sich definitiv.

				„Ich denke, Sie sind derjenige, der friert“, neckte ich ihn, während wir um das Wohnheim herumgingen, in dem die Novizenwächter lebten. „Sollten Sie nicht richtig abgehärtet und so weiter sein, da Sie aus Sibirien stammen?“

				„Ich glaube nicht, dass Sibirien ganz so ist, wie Sie es sich vorstellen.“

				„Ich stelle es mir als ein arktisches Ödland vor“, erwiderte ich wahrheitsgemäß.

				„Dann ist es keinesfalls so, wie Sie es sich vorstellen.“

				„Vermissen Sie es?“, fragte ich und drehte mich um, da er hinter mir herging. Es war etwas, über das ich noch nie nachgedacht hatte. In meiner Vorstellung wollten alle in den USA leben. Oder, nun ja, zumindest wollten sie gewiss nicht in Sibirien leben.

				„Ständig“, sagte er, und seine Stimme klang ein wenig sehnsüchtig. „Manchmal wünschte ich …“

				„Belikov!“

				Der Wind wehte eine Stimme zu uns herüber, von hinten. Dimitri murmelte etwas, dann stieß er mich zurück um die Hausecke, die ich soeben umrundet hatte. „Bleib außer Sicht.“

				Ich duckte mich hinter eine Reihe von Stechpalmen, die das Gebäude säumten. Sie trugen keine Beeren, aber die dicken Büschel scharfer, spitzer Blätter zerkratzten mir dort, wo sie bloß war, die Haut. Eingedenk der eisigen Temperatur und der möglichen Entdeckung meines spätnächtlichen Spaziergangs waren ein paar Kratzer jedoch im Augenblick das geringste meiner Probleme.

				„Sie haben keinen Wachdienst“, hörte ich Dimitri einige Sekunden später sagen.

				„Nein, aber ich musste mit Ihnen reden.“ Ich erkannte die Stimme. Sie gehörte Alberta, dem Oberhaupt der Wächter der Akademie. „Es wird nur eine Minute dauern. Wir müssen einige Wachen tauschen, während Sie bei der Verhandlung sind.“

				„Dachte ich mir schon“, sagte er. In seiner Stimme lag ein seltsamer, beinahe unbehaglicher Unterton. „Es wird allen anderen Unannehmlichkeiten bereiten – schlechtes Timing.“

				„Ja, hm, die Königin hat ihren eigenen Zeitplan.“ Alberta klang frustriert, und ich versuchte, mir zusammenzureimen, was da vorging. „Celeste wird Ihre Wachen übernehmen, und Sie und Emil werden sich ihre Trainingszeiten teilen.“

				Trainingszeiten? Dimitri würde nächste Woche keine Trainingsstunden abhalten, weil … ah. Das war es, begriff ich. Das Praktikum. Von morgen an standen für uns Novizen sechs Wochen praktische Erprobung auf dem Programm. Wir würden keinen Unterricht haben und Tag und Nacht Moroi beschützen, während die Erwachsenen uns testeten. Die „Trainingszeiten“ mussten also die Zeiten sein, zu denen Dimitri daran teilnahm. Aber was war das für eine Verhandlung, die sie erwähnt hatte?

				„Sie sagen, die zusätzliche Arbeit mache Ihnen nichts aus“, fuhr Alberta fort, „aber ich habe mich gefragt, ob Sie die Dinge ausgleichen und einige ihrer Schichten übernehmen könnten, bevor Sie aufbrechen?“

				„Unbedingt“, erwiderte er, immer noch kurz angebunden und steif.

				„Danke. Ich denke, das wird helfen.“ Sie seufzte. „Ich wünschte, ich wüsste, wie lange sich die Verhandlung hinziehen wird. Ich will nicht so lange fortbleiben. Man sollte meinen, die Sache mit Dashkov sei vollkommen klar, aber jetzt höre ich, dass die Königin bei der Vorstellung, ein bedeutendes Mitglied der Königsfamilie einzukerkern, kalte Füße bekommt.“

				Ich versteifte mich. Der kalte Schauder, der mich jetzt überlief, hatte nichts mit dem Wintertag zu tun. Dashkov?

				„Ich bin davon überzeugt, dass sie das Richtige tun werden“, sagte Dimitri. In diesem Moment wurde mir klar, warum er nicht viel sprach. Dies war etwas, das ich nicht hätte hören sollen.

				„Ich hoffe es. Und ich hoffe, es wird nur wenige Tage dauern, wie sie behaupten. Hören Sie, es ist ziemlich abscheulich hier draußen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, für eine Sekunde mit ins Büro zu kommen, um einen Blick auf den Zeitplan zu werfen?“

				„Kein Problem“, sagte er. „Ich möchte nur noch zuerst etwas nachsehen.“

				„In Ordnung. Bis später dann.“

				Stille breitete sich aus. Ich musste annehmen, dass Alberta wegging. Und tatsächlich, Dimitri kam um die Ecke und trat vor das Stechpalmengebüsch. Ich schoss aus meinem Versteck hervor. Der Ausdruck auf seinem Gesicht sagte mir, dass er bereits wusste, was nun kam.

				„Rose …“

				„Dashkov?“, rief ich und versuchte, meine Stimme zu dämpfen, damit Alberta mich nicht hören konnte. „Victor Dashkov?“

				Er machte sich gar nicht die Mühe, es abzustreiten. „Ja. Victor Dashkov.“

				„Und das, worüber Sie gesprochen haben, war seine … meinen Sie …“ Ich war so verblüfft, so vom Donner gerührt, dass ich meine Gedanken kaum sammeln konnte. Dies war unglaublich. „Ich dachte, er säße hinter Schloss und Riegel! Wollen Sie sagen, es habe noch überhaupt keine Verhandlung gegen ihn stattgefunden?“

				Ja. Das war definitiv unglaublich. Victor Dashkov. Der Mann, der Lissa aufgelauert und sie an Geist und Körper gefoltert hatte, um die Kontrolle über ihre Kräfte zu erlangen. Jeder Moroi konnte in einem der vier Elemente Magie benutzen: Erde, Luft, Wasser oder Feuer. Lissa jedoch arbeitete mit einem beinahe unerhörten fünften Element, das Geist genannt wurde. Sie konnte alles heilen – einschließlich der Toten. Das war auch der Grund dafür, warum ich jetzt psychisch mit ihr verbunden war – „schattengeküsst“, nannten es manche. Sie hatte mich nach dem Autounfall, bei dem auch ihre Eltern und ihr Bruder gestorben waren, ins Leben zurückgeholt, sodass wir nun auf eine Weise verbunden waren, die es mir erlaubte, ihre Gedanken und Erlebnisse wie meine eigenen zu erleben.

				Victor hatte übrigens lange vor uns herausgefunden, dass sie die Gabe des Heilens besaß, und er hatte sie einsperren und als seinen ganz persönlichen Jungbrunnen benutzen wollen. Außerdem hatte er nicht gezögert, jeden zu töten, der seinen Weg durchkreuzte – oder er hatte sich, im Fall von Dimitri und mir, entschieden, kreativere Mittel zu wählen, um seine Gegner aufzuhalten. Ich hatte mir in siebzehn Jahren viele Feinde geschaffen, aber ich war mir doch ziemlich sicher, dass es niemanden gab, den ich so sehr hasste wie Victor Dashkov – zumindest nicht unter den Lebenden.

				Dimitri hatte einen Gesichtsausdruck, den ich gut kannte. Diesen Ausdruck setzte er auf, wenn er dachte, ich könnte jemanden schlagen. „Er sitzt hinter Schloss und Riegel – aber nein, eine Verhandlung hat es bisher noch nicht gegeben. Juristische Prozeduren dauern eben manchmal lange.“

				„Aber jetzt wird es eine Verhandlung geben? Fahren Sie hin?“ Ich sprach mit zusammengebissenen Zähnen und bemühte mich um Ruhe. Ich vermutete, dass ich noch immer den Ich-werde-jemanden-schlagen-Ausdruck auf dem Gesicht hatte.

				„Nächste Woche. Sie brauchen mich und einige der anderen Wächter, damit ausgesagt werden kann, was Ihnen und Lissa in jener Nacht zugestoßen ist.“ Bei der Erwähnung der Ereignisse von vor vier Monaten veränderte sich seine Miene, und wieder erkannte ich den Gesichtsausdruck. Es war der grimmige, beschützende Ausdruck, den er bekam, wenn jene, die ihm am Herzen lagen, in Gefahr waren.

				„Nennen Sie mich verrückt, dass ich diese Frage stelle, aber, ähm, werden Lissa und ich Sie begleiten?“ Ich hatte die Antwort bereits erraten, und sie gefiel mir nicht.

				„Nein.“

				„Nein?“

				„Nein.“

				Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Hören Sie, scheint es nicht vernünftig, dass wir dabei sein sollten, wenn Sie über etwas reden, das uns widerfahren ist?“

				Dimitri, jetzt ganz der strenge Lehrer, schüttelte den Kopf. „Die Königin und einige der anderen Wächter halten es für das Beste, wenn Sie nicht hinfahren. Wir Übrigen können genügend Beweise beibringen, und außerdem ist – oder war – er, ob er nun ein Verbrecher ist oder nicht, einer der mächtigsten Angehörigen des Hochadels. Die Leute, die für diese Verhandlung zuständig sind, wollten kein Aufsehen erregen.“

				„Also was? Sie denken, dass wir es jedem erzählen würden, wenn man uns bei der Gerichtsverhandlung aussagen lässt?“, rief ich. „Kommen Sie, Kollege. Denken Sie wirklich, dass wir das täten? Wir wollen nur eines, nämlich dass Victor eingesperrt wird. Für immer. Vielleicht noch länger. Und wenn eine Chance besteht, dass er ungeschoren davonkommen könnte, müssen Sie uns zu der Verhandlung hinfahren lassen.“

				Nachdem Victor geschnappt worden war, hatte man ihn ins Gefängnis gebracht, und ich hatte gedacht, dass die Geschichte damit zu Ende sei. Ich hatte sogar angenommen, dass sie ihn eingesperrt und den Schlüssel weggeworfen hätten. Nie war mir der Gedanke gekommen – obwohl er mir hätte kommen sollen –, dass es dazu zuerst eines Gerichtsverfahrens bedurfte. Damals waren seine Verbrechen so offensichtlich erschienen. Aber obwohl die Moroi-Regierung insgeheim und getrennt von der menschlichen arbeitete, funktionierte sie in vieler Hinsicht genauso. Die vorgeschriebene Verfahrensordnung musste eingehalten werden.

				„Es ist nicht meine Entscheidung“, erwiderte Dimitri.

				„Aber Sie haben Einfluss. Sie könnten sich für uns einsetzen, insbesondere wenn …“ Ein Teil meines Ärgers flaute ein klein wenig ab, und an seine Stelle trat eine jähe und erschreckende Angst. Ich bekam die nächsten Worte beinahe nicht heraus. „Insbesondere wenn tatsächlich die Möglichkeit besteht, dass er davonkommen könnte. Ist es so? Besteht denn wirklich die Gefahr, dass die Königin ihn gehen lässt?“

				„Ich weiß es nicht. Niemand kann voraussagen, was sie oder einige der anderen hochrangigen Adligen manchmal tun.“ Er wirkte plötzlich müde, griff in seine Tasche und warf mir einen Schlüsselring zu. „Ich weiß, dass Sie aufgeregt sind, aber wir können jetzt nicht darüber reden. Ich muss zu Alberta gehen, und Sie müssen wieder zurück ins Haus. Mit dem Ersatzschlüssel kommen Sie durch die Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Sie wissen, welche ich meine.“

				Ich wusste es. „Ja. Danke.“

				Ich schmollte und hasste es gleichzeitig, mich so aufzuführen – vor allem, da er mich ja vor Schwierigkeiten bewahrte. Aber ich konnte nicht dagegen an. Victor Dashkov war ein Verbrecher – einer von der schlimmsten Sorte. Er war machthungrig und habgierig, und es scherte ihn überhaupt nicht, wen er überrollte, um seinen Willen zu bekommen. Wenn er wieder auf freien Fuß käme … nun, es ließ sich nicht vorhersehen, was dann mit Lissa oder irgendwelchen anderen Moroi geschähe. Der Gedanke erzürnte mich, dass ich etwas tun könnte, um seine fortgesetzte Inhaftierung zu gewährleisten, dass mir aber niemand erlauben würde, es zu tun.

				Ich war erst einige wenige Schritte weit gekommen, als mir Dimitri etwas nachrief. „Rose?“ Ich drehte mich um. „Es tut mir leid“, sagte er. Er hielt inne, und an die Stelle des Bedauerns trat Argwohn auf seine Züge. „Und Sie sollten mir die Schlüssel morgen besser zurückbringen.“

				Ich wandte mich ab und ging weiter. Wahrscheinlich war es unfair, aber kindlicherweise glaubte ich gern, dass Dimitri alles bewerkstelligen konnte. Wenn er also wirklich gewollt hätte, dass Lissa und ich an der Verhandlung teilnahmen, hätte er es auch durchsetzen können. Davon war ich überzeugt.

				Als ich den Nebeneingang fast erreicht hatte, nahm ich am Rande meines Gesichtsfeldes eine Bewegung wahr. Meine Stimmung sackte in den Keller. Klasse. Dimitri hatte mir die Schlüssel gegeben, damit ich mich wieder hineinstehlen konnte, und jetzt ließ mich irgendjemand anders auffliegen. Das war doch typisch. Immer hatte ich Pech. Halb in der Erwartung, einen Lehrer fragen zu hören, was ich hier tue, drehte ich mich um und legte mir schon eine Ausrede zurecht.

				Aber es war kein Lehrer.

				„Nein“, sagte ich leise. Es musste ein Trick sein. „Nein.“

				Eine halbe Sekunde lang fragte ich mich, ob ich überhaupt aufgewacht war. Vielleicht lag ich in Wirklichkeit noch im Bett, schlief und träumte.

				Denn dies war gewiss – gewiss – die einzige Erklärung für das, was ich da jetzt vor mir auf dem Rasen der Akademie im Schatten einer uralten, knorrigen Eiche lauern sah.

				Es war Mason.
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				Oder, nun ja, es sah jedenfalls aus wie Mason.

				Er – oder es oder was auch immer – war schwer zu sehen. Ich musste ständig blinzeln und die Augen zusammenkneifen, damit er sich einigermaßen scharf vor dem Hintergrund abzeichnete. Seine Gestalt war körperlos – beinahe durchsichtig – und erschien immer nur für eine Sekunde in meinem Gesichtsfeld, um dann wieder zu verschwinden.

				Aber ja, soweit ich das erkennen konnte, sah er ohne jeden Zweifel wie Mason aus. Seine Gesichtszüge waren verwaschen und ließen seine helle Haut noch weißer erscheinen, als ich sie in Erinnerung hatte. Sein rötliches Haar schien jetzt ein schwaches, wässriges Orange zu sein. Selbst seine Sommersprossen konnte ich kaum sehen. Er trug genau das, was er bei unserer letzten Begegnung getragen hatte: Jeans und eine gelbe Vliesjacke. Der Saum eines grünen Pullovers lugte unter der Jacke hervor. Auch diese Farben waren weicher. Er sah wie eine Fotografie aus, die jemand in der Sonne liegen gelassen hatte, sodass sie verblasst war. Ein ganz, ganz schwacher Schimmer schien seine Züge zu umrahmen.

				Was mir am meisten auffiel – abgesehen von der Tatsache, dass er eigentlich tot sein sollte –, war der Ausdruck auf seinem Gesicht. Er war traurig – ungeheuer traurig. Als ich in seine Augen blickte, spürte ich, wie mir das Herz brach. Die Erinnerungen an das, was erst vor wenigen Wochen geschehen war, stürzten wieder auf mich ein. Ich sah alles noch einmal: Wie er zu Boden stürzte, den grausamen Ausdruck auf den Gesichtern der Strigoi … ein Kloß formte sich in meiner Kehle. Ich stand wie erstarrt da, benommen und außerstande, mich zu bewegen.

				Auch er betrachtete mich. Seine Miene veränderte sich überhaupt nicht. Traurig. Grimmig. Ernst. Er öffnete den Mund, als wolle er sprechen, und schloss ihn dann wieder. Einige weitere lastende Sekunden verstrichen, dann hob er die Hand und streckte sie mir entgegen. Etwas in dieser Bewegung riss mich aus meiner Benommenheit. Nein, dies konnte nicht geschehen. Ich sah dies alles nicht wirklich. Mason war doch tot. Ich hatte ihn sterben sehen. Ich hatte seinen Leichnam in den Armen gehalten.

				Seine Finger bewegten sich ein wenig, als winke er mich heran, und ich geriet in Panik. Ich wich einige Schritte zurück und legte etwas Abstand zwischen uns, dann wartete ich ab, was geschehen würde. Er folgte mir nicht. Er stand einfach nur da, die Hand immer noch in der Luft. Mein Herz tat einen Satz, ich drehte mich um und rannte weg. Als ich die Tür fast erreicht hatte, blieb ich stehen, blickte zurück und beruhigte meine Atmung. Die Lichtung, auf der er gestanden hatte, war vollkommen leer.

				Ich lief in mein Zimmer hinauf und schlug mit zitternden Händen die Tür hinter mir zu. Dann ließ ich mich auf mein Bett sinken und spielte im Geist noch einmal durch, was gerade geschehen war.

				Was zum Teufel war das gewesen? Jedenfalls nichts Reales. Auf keinen Fall. Unmöglich. Mason war tot, und jeder weiß, dass die Toten nicht zurückkommen. Nun ja, ich war auch zurückgekommen … aber das war eine andere Situation gewesen.

				Ich hatte mir das Ganze offensichtlich eingebildet. Das war es. Das musste es sein. Ich war übermüdet und hatte nach der Sache mit Lissa und Christian und den Neuigkeiten über Victor Dashkov mein Gleichgewicht noch nicht wiedergefunden. Außerdem hatte die Kälte wahrscheinlich einen Teil meines Gehirns eingefroren. Ja, je länger ich darüber nachdachte, umso mehr entschied ich, dass es hundert Erklärungen für das geben musste, was soeben geschehen war.

				Doch ganz gleich, wie oft ich mir das auch vorsagte, ich konnte doch nicht wieder einschlafen. Ich lag im Bett, die Decken bis ans Kinn hochgezogen, während ich versuchte, dieses quälende Bild aus meinen Gedanken zu verbannen. Ich konnte es nicht. Alles, was ich sehen konnte, waren diese unendlich traurigen Augen, diese Augen, die zu sagen schienen: Rose, warum hast du das mit mir geschehen lassen?

				Ich presste die Augen fest zu und versuchte, nicht an ihn zu denken. Seit Masons Beerdigung hatte ich so hart darum gekämpft, weiterzumachen und mich zu benehmen, als sei ich stark. Aber die Wahrheit lautete: Ich war nicht einmal annähernd über seinen Tod hinweg. Ich quälte mich Tag um Tag mit Was-wäre-wenn?-Fragen. Was wäre gewesen, wenn ich während des Kampfes mit den Strigoi schneller und stärker gewesen wäre? Wenn ich ihm überhaupt nicht erzählt hätte, wo sich die Strigoi befanden? Wenn ich seine Liebe einfach hätte erwidern können? Jedes einzelne dieser Wenns hätte ihn am Leben erhalten können. Und es war alles meine Schuld.

				„Ich habe es mir eingebildet“, flüsterte ich laut in die Dunkelheit meines Zimmers hinein. Ich musste es mir eingebildet haben. Mason spukte bereits in meinen Träumen. Ich brauchte ihn nicht auch noch zu sehen, wenn ich wach war. „Er war es nicht.“

				Er konnte es nicht gewesen sein, denn die einzige Art, wie das möglich gewesen wäre, war … nun, das gehörte allerdings zu den Dingen, über die ich nicht nachdenken wollte. Denn obwohl ich an Vampire und Magie und an psychische Kräfte glaubte, glaubte ich doch ganz eindeutig nicht an Geister.

				Ich glaubte offenbar auch nicht an Schlaf, denn davon bekam ich in dieser Nacht nicht viel. Ich wälzte mich im Bett herum, außerstande, meinen rasenden Gedanken Einhalt zu gebieten. Irgendwann nickte ich dann doch ein, aber es schien, als sei mein Wecker so kurz danach losgegangen, dass ich nicht mehr als einige Minuten geschlafen haben konnte.

				Bei Menschen vertreibt das Licht des Tages in der Regel Albträume und Furcht. Ich hatte hier aber kein solches Tageslicht; ich erwachte, als es dunkel wurde. Doch allein die Möglichkeit, mit realen und lebendigen Leuten zusammen zu sein, hatte beinahe die gleiche Wirkung, und als ich zum Frühstück und zu meinem Morgentraining ging, stellte ich fest, dass das, was ich in der vergangenen Nacht gesehen hatte – oder was ich in der vergangenen Nacht zu sehen geglaubt hatte – in meiner Erinnerung schwächer und schwächer wurde.

				Das Unheimliche dieser Begegnung wurde außerdem von etwas anderem verdrängt: Aufregung. Das war es. Der große Tag. Der Beginn unseres Praktikums.

				Während der nächsten sechs Wochen würde ich keinen Unterricht haben. Ich würde Tag für Tag mit Lissa herumhängen können, und die mühsamste Arbeit, die ich würde erledigen müssen, bestand darin, einen täglichen Praktikumsbericht zu schreiben, der nur etwa eine halbe Seite lang sein musste. Einfach. Und ja, natürlich würde ich Wachdienst haben, aber da machte ich mir keine Sorgen. Der war mir schon zur zweiten Natur geworden. Lissa und ich hatten zwei Jahre lang unter Menschen gelebt, und ich hatte sie während dieser ganzen Zeit beschützt.

				„He, Rose.“

				Eddie Castile holte mich auf dem Weg zur Turnhalle ein, wo wir die Instruktionen für unser Praktikum bekommen sollten. Während ich Eddie ansah, machte sich für einen flüchtigen Moment Mutlosigkeit in mir breit. Plötzlich war es so, als starre ich wieder in Masons klagendes Gesicht, das ich erst wenige Stunden zuvor gesehen hatte.

				Eddie war zusammen mit Christian – Lissas Freund –, und einer Moroi namens Mia, Mason und mir von Strigoi gefangen genommen worden. Eddie war natürlich nicht gestorben, aber er war dem Tod sehr nahe gewesen. Die Strigoi, die uns festgehalten hatten, hatten ihn als Nahrungsquelle benutzt und während der gesamten Dauer unserer Gefangenschaft von ihm getrunken, um die Moroi zu quälen und die Dhampire zu ängstigen. Es hatte funktioniert – ich hatte Todesangst ausgestanden. Der arme Eddie war während des größten Teils dieses Martyriums bewusstlos gewesen, dank des Blutverlustes und der Endorphine, die der Biss eines Vampirs mit sich bringt. Er war Masons bester Freund gewesen und beinahe genauso witzig und unbeschwert.

				Aber seit unserer Flucht hatte sich Eddie genau wie ich verändert. Er lächelte und lachte zwar noch immer häufig, aber jetzt hatte er etwas Grimmiges, einen dunklen und ernsthaften Ausdruck in seinen Augen, die immer auf der Hut waren, immer darauf gefasst, dass das Schlimmste geschehen werde. Das war natürlich verständlich. Er hatte so ziemlich das Schlimmste geschehen sehen. Genau wie in Bezug auf Masons Tod machte ich mich für diese Verwandlung verantwortlich – und auch für das, was Eddie in den Händen der Strigoi erlitten hatte. Das mochte mir gegenüber vielleicht nicht fair sein, aber ich konnte nicht dagegen an. Ich hatte das Gefühl, dass ich jetzt in seiner Schuld stand: als müsste ich ihn beschützen oder irgendwie Wiedergutmachung leisten.

				Und das war seltsam, denn ich denke, Eddie versuchte, mich zu beschützen. Er verfolgte mich nicht oder so was, aber mir war aufgefallen, dass er mich im Auge behielt. Ich denke, nach dem, was geschehen war, hatte er das Gefühl, es Mason schuldig zu sein, über seine Freundin zu wachen. Ich machte mir nie die Mühe, Eddie zu erklären, dass ich nicht Masons Freundin gewesen war, nicht im eigentlichen Wortsinn, ebenso wie ich Eddie nie dafür tadelte, dass er sich mir gegenüber wie ein großer Bruder aufführte. Ich konnte ganz gewiss auf mich selbst aufpassen. Aber wann immer ich hörte, dass er anderen Jungen einschärfte, sich von mir fernzuhalten, und sie darauf hinwies, dass ich noch nicht bereit für neue Dates sei, sah ich keinen Sinn darin einzuschreiten. Alles entsprach der Wahrheit. Ich war noch nicht bereit für neue Dates. Eddie schenkte mir ein schiefes Lächeln, das seinem länglichen Gesicht etwas von einem niedlichen kleinen Jungen verlieh. „Bist du aufgeregt?“

				„Teufel, ja“, sagte ich. Unsere Klassenkameraden füllten die Tribünenbänke auf einer Seite der Turnhalle, und wir suchten uns einen freien Platz ungefähr in der Mitte. „Es wird wie Ferien sein. Lissa und ich, zusammen für sechs Wochen.“ So frustrierend unser Band manchmal auch war, nichtsdestoweniger machte es mich zu ihrer idealen Wächterin. Ich wusste immer, wo sie war und was mit ihr geschah. Sobald wir unseren Abschluss hatten und draußen in der Welt lebten, würde man mich ihr offiziell zuteilen.

				Er wurde nachdenklich. „Ja, ich glaube, du brauchst dir nicht so viele Sorgen zu machen. Du weißt schon, wem du nach deinem Abschluss zugeteilt wist. Wir anderen haben da nicht so viel Glück.“

				„Du hast dir einen Royal in den Kopf gesetzt?“, neckte ich ihn.

				„Hm, das spielt keine Rolle. In letzter Zeit werden die meisten Wächter ohnehin dem königlichen Adel zugeteilt.“

				Das stimmte. Dhampire – Halbvampire wie ich – waren Mangelware, und die Königlichen durften sich im Allgemeinen als Erste Wächter aussuchen. Es hatte in der Vergangenheit eine Zeit gegeben, da mehr Moroi, seien sie nun Mitglieder der königlichen Familie oder nicht, Wächter bekommen und Novizen in heftiger Konkurrenz zueinander gestanden hatten, um einer wichtigen Persönlichkeit zugeteilt zu werden. Jetzt war es beinahe eine Selbstverständlichkeit, dass jeder Wächter für eine königliche Familie arbeitete. Es gab nicht mehr genug von uns für alle, und weniger einflussreiche Familien waren auf sich selbst gestellt.

				„Trotzdem“, sagte ich, „ich schätze, es ist die Frage, welchen Royal du bekommst, nicht wahr? Ich meine, einige sind doch richtige Snobs, aber viele von ihnen sind cool. Wenn du jemanden bekommst, der wirklich reich und mächtig ist, könntest du am Königshof leben oder in exotische Länder reisen.“ Dieser letzte Teil gefiel mir sehr. Häufig hatte ich Fantasien, in denen Lissa und ich die Welt bereisten.

				„Ja“, pflichtete Eddie mir bei. Er deutete mit dem Kopf auf einige Leute in der ersten Reihe. „Du würdest nicht glauben, wie diese drei da sich bei einigen der Ivashkovs und Szelskys eingeschleimt haben. Es wird natürlich keinen Einfluss auf ihre Zuteilung hier haben, aber man kann sehen, dass sie schon versuchen, die Dinge für die Zeit nach ihrem Abschluss zu regeln.“

				„Nun, das Praktikum kann durchaus einen Einfluss darauf haben. Unsere Beurteilungen werden in den Unterlagen erscheinen.“

				Eddie nickte und wollte gerade etwas sagen, als eine laute, klare Frauenstimme unser gemurmeltes Gespräch unterbrach. Wir blickten beide auf. Während wir miteinander gesprochen hatten, hatten sich unsere Lehrer vor den Tribünen versammelt – und jetzt standen sie in einer beeindruckenden Reihe vor uns. Dimitri war unter ihnen, dunkel, imposant und unwiderstehlich. Alberta bat um Ruhe, und Stille kehrte ein.

				„Also schön“, begann sie. Alberta war zwischen fünfzig und sechzig, drahtig und zäh. Ihr Anblick erinnerte mich an das Gespräch, das sie und Dimitri in der vergangenen Nacht geführt hatten. Alle Überlegungen dazu schob ich aber für einen späteren Zeitpunkt beiseite. Victor Dashkov würde diesen Augenblick nicht ruinieren. „Sie alle wissen, warum Sie hier sind.“ Wir wurden so still, so angespannt und erregt, dass ihre Stimme jetzt durch die Turnhalle scholl. „Dies ist der wichtigste Tag Ihrer Ausbildung, bevor Sie Ihre Abschlussexamen ablegen. Heute werden Sie erfahren, welchem Moroi man Sie zugeteilt hat. In der vergangenen Woche haben Sie ein Heft erhalten, in dem alle Einzelheiten über den Ablauf der nächsten sechs Wochen enthalten sind. Ich vertraue darauf, dass Sie es inzwischen auch alle gelesen haben.“ Das hatte ich tatsächlich getan. Wahrscheinlich hatte ich sogar noch nie im Leben etwas so gründlich gelesen. „Nur um noch einmal zu rekapitulieren, wird Wächter Alto die wesentlichen Regeln dieser Übung ein weiteres Mal umreißen.“

				Sie reichte Wächter Stan Alto ein Klemmbrett. Er war der Lehrer, den ich von allen am wenigsten mochte, aber nach Masons Tod hatte sich die Anspannung zwischen uns ein wenig gelegt. Wir verstanden einander jetzt besser.

				„Los geht’s“, sagte Stan schroff. „Sie werden sechs Tage in der Woche Dienst haben. Dies ist übrigens eine Sondervergünstigung für Sie alle. In der echten Welt arbeiten Sie im Allgemeinen jeden Tag. Sie werden Ihren Moroi überall hinbegleiten – in den Unterricht, in sein Wohnheim, zur Nahrungsaufnahme. Alles. Es liegt an Ihnen herauszufinden, wie Sie in das Leben Ihres Moroi hineinpassen. Einige Moroi benehmen sich ihren Wächtern gegenüber wie Freunde; einige Moroi ziehen es vor, ein unsichtbarer Geist zu sein, der nicht mit ihnen redet.“ Musste er das Wort Geist benutzen? „Jede Situation ist anders, und Sie beide werden einen Weg finden müssen, um die Dinge so zu regeln, dass die Sicherheit Ihres Moroi aufs Beste gewährleistet ist.

				Angriffe können jederzeit und überall erfolgen, und wir werden alle in Schwarz gekleidet sein, wenn es geschieht. Sie sollten immer auf der Hut sein. Denken Sie daran, obwohl Sie natürlich wissen werden, dass wir die Angreifer sind und keine echten Strigoi. Sie sollten so reagieren, als sei Ihr Leben und das Ihres Moroi in unmittelbarer, tödlicher Gefahr. Haben Sie keine Furcht, uns zu verletzen. Einige von Ihnen werden gewiss keine Skrupel haben, sich wegen vergangener Kümmernisse an uns zu rächen.“ In der Turnhalle kicherten etliche Schüler. „Aber einige von Ihnen werden das Gefühl haben, sich zurückhalten zu müssen, aus Angst, in Schwierigkeiten zu geraten. Diese Angst sollten Sie jedoch nicht haben. Ihnen drohen größere Schwierigkeiten, wenn Sie sich tatsächlich zurückhalten. Keine Sorge. Wir verkraften das schon.“

				Er blätterte auf seinem Klemmbrett zur nächsten Seite weiter. „Sie werden während Ihrer Sechstageszyklen vierundzwanzig Stunden am Tag im Dienst sein, aber Sie dürfen bei Tageslicht schlafen, wenn Ihr Moroi es ebenfalls tut. Seien Sie sich nur darüber im Klaren, dass Strigoi-Angriffe bei Tageslicht zwar selten, innerhalb von Gebäuden jedoch keineswegs unmöglich sind, und dass Sie während dieser Zeiten also nicht zwangsläufig ‚sicher‘ sein werden.“

				Stan ging noch einige weitere Einzelheiten durch, doch ich schaltete ab. Ich wusste über diese Dinge ja Bescheid. Das taten wir alle. Als ich mich umsah, konnte ich erkennen, dass ich in meiner Ungeduld nicht allein war. Die Luft in der Turnhalle knisterte förmlich vor Erregung und Anspannung. Fäuste waren geballt. Augen waren weiß. Wir alle wollten unsere Zuteilungen erfahren. Wir alle wollten, dass es endlich losging.

				Als Stan fertig war, gab er Alberta das Klemmbrett zurück. „Okay“, sagte sie. „Ich werde jetzt Ihre Namen einen nach dem anderen vorlesen und verkünden, wem Sie zugeteilt sind. Wenn es so weit ist, kommen Sie hierher nach unten auf den Boden, und Wächter Chase wird Ihnen ein Päckchen mit Informationen über den Zeitplan Ihres Moroi aushändigen, über seine Vergangenheit etc.“

				Wir alle richteten uns auf, während sie ihre Papiere durchblätterte. Die Schüler tuschelten miteinander. Eddie, der neben mir saß, atmete hörbar aus. „Oh Mann. Ich hoffe, ich bekomme wen Gutes“, murmelte er. „Ich will mich während der nächsten Wochen nicht elend fühlen.“

				Beruhigend drückte ich seinen Arm. „Das wirst du schon“, flüsterte ich zurück. „Ähm, jemand Guten bekommen, meine ich. Nicht dich elend fühlen.“

				„Ryan Aylesworth“, verkündete Alberta klar und deutlich. Eddie zuckte zusammen, und ich wusste sofort, warum. Früher war Mason Ashford bei allen Klassenlisten immer als Erster aufgerufen worden. Das würde nun nie wieder geschehen. „Sie sind Camille Conta zugeteilt.“

				„Verdammt“, murmelte jemand hinter uns, der anscheinend gehofft hatte, selber Camille zu bekommen.

				Ryan war einer von den Schleimern aus der ersten Reihe, und er grinste breit, als er nach unten ging, um sein Päckchen entgegenzunehmen. Die Contas waren eine aufstrebende königliche Familie. Man munkelte, dass eins ihrer Mitglieder ein Kandidat sei für die Zeit, da die Moroi-Königin endlich ihren Erben benannte. Außerdem war Camille ziemlich süß. Es würde für keinen Jungen allzu schwer sein, ihr auf Schritt und Tritt zu folgen. Ryan, der wie ein Seemann ging, wirkte sehr selbstzufrieden.

				„Dean Barnes“, sagte sie als Nächstes. „Sie haben Jesse Zeklos.“

				„Uh“, sagten Eddie und ich wie aus einem Mund. Wenn ich Jesse zugeteilt worden wäre, hätte er eine zusätzliche Person gebraucht, die ihn beschützte. Vor mir.

				Alberta verlas weitere Namen, und ich bemerkte, dass Eddie schwitzte. „Bitte, bitte, mach, dass ich jemand Guten bekomme“, murmelte er.

				„Das wirst du schon“, sagte ich. „Das wirst du.“

				„Edison Castile“, vermeldete Alberta. Er schluckte. „Vasilisa Dragomir.“

				Für einen Herzschlag waren Eddie und ich beide wie erstarrt, dann zwang ihn sein Pflichtgefühl, aufzustehen und nach unten zu gehen. Als er die Tribünen hinunterstieg, warf er mir einen schnellen, panischen Blick zu. Sein Gesichtsausdruck schien zu sagen: Ich habe keine Ahnung! Ich habe keine Ahnung! Damit waren wir schon zu zweit. Die Welt um mich herum verlangsamte sich und wurde unscharf. Alberta rief weitere Namen auf, doch ich hörte keinen davon. Was war da los? Offensichtlich war irgendjemandem ein Fehler unterlaufen. Lissa war meine Zuteilung. Sie musste es sein. Ich würde ihre Wächterin sein, wenn wir unseren Abschluss hatten. Das alles ergab keinen Sinn. Mit rasendem Herzen beobachtete ich, wie Eddie zu Wächter Chase ging und sich sein Päckchen und seinen Übungspflock aushändigen ließ. Er blickte sofort auf die Papiere, und ich vermutete, dass er den Namen überprüfte, davon überzeugt, dass es eine Verwechslung gegeben haben müsse. Als er wieder aufblickte, sagte mir sein Gesichtsausdruck, dass es tatsächlich Lissas Name war, den er gefunden hatte.

				Ich holte tief Luft. Okay. Es gab keinen Grund, jetzt schon in Panik zu geraten. Irgendjemand hatte da etwas falsch abgeschrieben, aber das ließ sich bestimmt wieder in Ordnung bringen. Tatsächlich würde sich das bald herausstellen. Wenn die Reihe an mich kam und sie Lissas Namen noch einmal vorlasen, würden sie begreifen, dass sie einen der Moroi zweimal vergeben hatten. Sie würden die Sache klären und Eddie jemand anderem zuteilen. Schließlich gab es genug Moroi für alle. In der Schule waren sie ja in der Überzahl.

				„Rosemarie Hathaway.“ Ich straffte mich. „Christian Ozera.“

				Ich starrte Alberta nur an, außerstande, mich zu bewegen oder überhaupt zu reagieren. Nein. Sie hatte gerade nicht gesagt, was ich dachte. Einige Leute, die meinen Mangel an Reaktion bemerkten, sahen sich nach mir um. Aber ich war wie vom Donner gerührt. Dies geschah nicht wirklich. Meine Mason-Warnvorstellung von vergangener Nacht schien mir wesentlich realer als dies hier. Einige Sekunden später merkte auch Alberta, dass ich mich nicht rührte. Sie blickte verärgert von ihrem Klemmbrett auf und ließ den Blick über die Menge gleiten.

				„Rose Hathaway?“

				Jemand stieß mir den Ellbogen in die Rippen, als ob es sein könnte, dass ich meinen eigenen Namen nicht erkannte. Schluckend erhob ich mich und ging wie ein Roboter die Tribünen hinunter. Es lag ein Irrtum vor. Es musste ein Irrtum sein. Ich ging auf Wächter Chase zu und fühlte mich wie eine Marionette, die ein anderer kontrollierte. Er reichte mir mein Päckchen und einen Übungspflock, mit dem ich die erwachsenen Wächter „töten“ sollte. Dann machte ich der nächsten Person Platz.

				Ungläubig las ich die Worte auf dem Einband des Päckchens drei Mal. Christian Ozera. Ich klappte es auf und sah sein Leben vor mir ausgebreitet. Ein aktuelles Foto. Sein Kursplan. Sein Familienstammbaum. Sein Lebenslauf. Es fanden sich sogar Einzelheiten über die tragische Geschichte seiner Eltern: dass sie aus freien Stücken Strigoi geworden waren und mehrere Leute ermordet hatten, bevor man sie endlich zur Strecke gebracht und getötet hatte.

				Unsere Anweisungen für diesen Augenblick sahen vor, dass wir unsere Dossiers lasen, eine Tasche packten und uns dann beim Mittagessen mit unserem Moroi trafen. Während weitere Namen aufgerufen wurden, blieben viele meiner Klassenkameraden in der Turnhalle stehen, redeten mit ihren Freunden und zeigten ihre Päckchen vor. Ich lungerte in der Nähe einer Gruppe herum und wartete diskret auf eine Chance, mit Alberta und Dimitri zu sprechen. Es war ein Zeichen für meine sich gerade erst entwickelnde Geduld, dass ich nicht auf der Stelle zu ihnen marschierte und Antworten verlangte. Glaubt mir, ich wollte es tun. Stattdessen ließ ich sie ihre Liste durchgehen, doch es fühlte sich an, als dauerte es ewig. Mal ehrlich, wie lange brauchte man, um ein paar Namen vorzulesen?

				Als dem letzten Novizen sein Moroi zugeteilt war, hob Stan die Stimme, um das Getöse zu übertönen, und rief uns zu, wir sollten zum nächsten Stadium des Auftrags übergehen. Dann versuchte er, meine Klassenkameraden aus der Turnhalle zu treiben. Ich pflügte mich durch die Menge und stolzierte zu Dimitri und Alberta hinüber, die glücklicherweise nebeneinanderstanden. Sie plauderten über irgendwelche Verwaltungsdinge und bemerkten mich nicht gleich.

				Als sie dann doch in meine Richtung sahen, hielt ich mein Päckchen hoch. „Was ist das?“

				Albertas Gesicht sah leer und verwirrt aus. Etwas in Dimitris Miene sagte mir, dass er mit meiner Reaktion gerechnet hatte. „Das ist Ihre Zuteilung, Miss Hathaway“, erklärte Alberta.

				„Nein“, erwiderte ich mit zusammengebissenen Zähnen. „Das ist es nicht. Dies ist die Zuweisung von jemand anderem.“

				„Die Zuweisungen in Ihrem Praktikum sind nicht optional“, eröffnete sie mir streng. „Genauso wenig wie Ihre Zuweisungen in der realen Welt es sein werden. Sie können sich nicht nach Lust und Laune aussuchen, wen Sie beschützen, nicht hier und gewiss auch nicht nach Ihrem Abschluss.“

				„Aber nach meinem Abschluss werde ich Lissas Wächterin sein!“, rief ich. „Das weiß jeder. Also sollte ich sie auch … für diese Sache haben.“

				„Ich weiß, dass es eine allgemein akzeptierte Idee ist, dass Sie nach dem Abschluss zusammen sein werden, aber ich erinnere mich nicht an irgendwelche Mussvorschriften, die besagen, dass Sie sie oder irgendjemanden sonst hier in der Schule haben ‚sollten‘. Sie nehmen die Person, der Sie zugeteilt sind.“

				„Christian?“ Ich warf mein Päckchen auf den Boden. „Sie sind von Sinnen, wenn Sie glauben, ich würde ihn bewachen.“

				„Rose!“, ermahnte mich Dimitri, der sich endlich in das Gespräch einschaltete. Seine Stimme war so hart und scharf, dass ich zusammenzuckte und für eine halbe Sekunde vergaß, was ich eigentlich sagen wollte. „Sie vergessen sich. Sie werden nicht so mit Ihren Lehrern sprechen.“

				Ich hasste es, von irgendjemandem getadelt zu werden. Ich hasste es aber ganz besonders, von ihm getadelt zu werden. Und ich hasste es ganz besonders, von ihm getadelt zu werden, wenn er recht hatte. Aber ich konnte mich nicht dagegen wehren. Ich war zu wütend, und der Schlafmangel forderte seinen Tribut. Meine Nerven lagen blank, und plötzlich schienen selbst Kleinigkeiten schwer zu ertragen zu sein. Und große Dinge wie dieses hier? Unmöglich zu ertragen.

				„Tut mir leid“, sagte ich mit großem Widerstreben. „Aber das ist dumm. Beinahe so dumm wie die Idee, uns nicht zu Victor Dashkovs Verhandlung gehen zu lassen.“

				Alberta blinzelte überrascht. „Woher wussten Sie – vergessen Sie’s. Darum werden wir uns später kümmern. Für den Augenblick ist dies Ihre Zuweisung, und Sie müssen ihr folgen.“

				Plötzlich ergriff Eddie neben mir das Wort, seine Stimme war angespannt. Ich hatte ihn aus den Augen verloren. „Hören Sie … es macht mir nichts aus … wir können tauschen …“

				Alberta richtete ihren steinernen Blick jetzt auf ihn. „Nein, das können Sie ganz sicher nicht. Vasilisa Dragomir ist Ihre Zuteilung.“ Sie sah wieder mich an. „Und Christian Ozera ist Ihre. Ende der Diskussion.“

				„Das ist doch dumm!“, wiederholte ich. „Warum sollte ich meine Zeit mit Christian verschwenden? Lissa ist diejenige, mit der ich zusammen sein werde, wenn ich meinen Abschluss habe. Wenn Sie wollen, dass ich in der Lage bin, meine Sache gut zu machen, finde ich, dass Sie mich mit ihr üben lassen sollten.“

				„Sie werden Ihre Sache mit ihr gut machen“, sagte Dimitri. „Weil Sie sie schon kennen. Und Sie haben Ihr Band. Aber vielleicht müssen Sie eines Tages einen anderen Moroi beschützen. Sie müssen lernen, jemanden zu bewachen, mit dem Sie absolut keine Erfahrung haben.“

				„Ich habe doch Erfahrung mit Christian“, brummte ich. „Das ist ja das Problem. Ich hasse ihn.“ Okay, das war eine gewaltige Übertreibung. Christian machte mich ärgerlich, das stimmte, aber ich hasste ihn nicht wirklich. Wie ich gesagt hatte, unsere Zusammenarbeit gegen die Strigoi hatte eine Menge geändert. Wieder spürte ich, dass mein Mangel an Schlaf und meine allgemeine Gereiztheit alle Dinge viel größer erscheinen ließen, als sie waren.

				„Um so besser“, erwiderte Alberta. „Nicht jeder, den Sie beschützen, wird Ihr Freund sein. Nicht jeder, den Sie beschützen, wird jemand sein, den Sie mögen. Das müssen Sie lernen.“

				„Ich muss lernen, wie man gegen Strigoi kämpft“, widersprach ich. „Das habe ich im Unterricht gelernt.“ Ich bedachte die beiden mit einem scharfen Blick, nun dazu bereit, meine Trumpfkarte auszuspielen. „Und ich habe es persönlich getan.“

				„Es geht nicht nur um Ihre technischen Fertigkeiten, Miss Hathaway. Ihre Aufgabe hat auch einen ganz persönlichen Aspekt – Sie mögen ihn privat oder intim nennen –, auf den wir im Unterricht nicht allzu sehr eingehen. Wir lehren Sie, wie man mit den Strigoi verfährt. Sie müssen selbst lernen, wie Sie mit den Moroi umgehen. Und Sie ganz besonders müssen lernen, mit jemandem umzugehen, der nicht schon seit Jahren Ihre beste Freundin gewesen ist.“

				„Außerdem müssen Sie lernen, wie es ist, mit jemandem zu arbeiten, wenn Sie nicht sofort spüren können, dass der Betreffende in Gefahr ist“, fügte Dimitri hinzu.

				„Richtig“, pflichtete Alberta ihm bei. „Das ist ein Handicap. Wenn Sie eine gute Wächterin sein wollen – wenn Sie eine hervorragende Wächterin sein wollen –, dann müssen Sie tun, was wir sagen.“

				Ich öffnete den Mund, um dagegen zu protestieren, um einzuwenden, dass es doch ganz anders aussah: Wenn ich jemanden bewachte, der mir so nahestand, würde ich schneller lernen und für jeden anderen Moroi eine bessere Wächterin abgeben. Dimitri schnitt mir allerdings das Wort ab.

				„Die Arbeit mit einem anderen Moroi wird Ihnen später zusätzlich helfen, Lissa am Leben zu erhalten“, sagte er.

				Das nahm mir den Wind aus den Segeln. Es war auch so ziemlich das Einzige, das dies fertigbringen konnte, und zum Teufel mit ihm, er wusste es.

				„Wie meinen Sie das?“, fragte ich.

				„Lissa hat ebenfalls ein Handicap – Sie. Wenn sie nie eine Chance hat zu lernen, wie es ist, von jemandem ohne eine psychische Verbindung bewacht zu werden, könnte sie im Falle eines Angriffs in größerer Gefahr sein. Die Bewachung eines anderen ist tatsächlich eine Beziehung zwischen zwei Personen. Ihre Zuteilung für das Praktikum dient ebenso ihr wie Ihnen.“

				Ich schwieg, während ich seine Worte verdaute. Sie ergaben beinahe einen Sinn.

				„Und“, fügte Alberta noch hinzu, „es ist die einzige Zuteilung, die Sie bekommen werden. Wenn Sie sie nicht annehmen, dann melden Sie sich vom Praktikum ab.“

				Abmelden? War sie verrückt? Es war doch nicht wie ein Kurs, aus dem ich für einen Tag aussteigen konnte. Wenn ich mein Praktikum nicht machte, bekam ich keinen Abschluss. Ich wäre am liebsten explodiert und hätte einiges zum Thema Fairness bemerkt, aber Dimitri bremste mich, ohne ein Wort zu sagen. Der stete, ruhige Blick seiner Augen hielt mich zurück und ermutigte mich, dies mit Anstand zu akzeptieren – oder zumindest mit so viel Anstand, wie ich aufbringen konnte.

				Widerstrebend hob ich das Päckchen auf. „Schön“, erklärte ich eisig. „Ich werde es tun. Aber ich möchte, dass festgehalten wird, dass ich dies gegen meinen Willen tue.“

				„Ich denke, das haben wir bereits begriffen, Miss Hathaway“, bemerkte Alberta trocken.

				„Wie auch immer. Ich finde nach wie vor, dass es eine schreckliche Idee ist, und Sie werden irgendwann zu demselben Schluss kommen.“

				Ich drehte mich um und stürmte durch die Turnhalle davon, bevor einer der beiden antworten konnte. Indem ich das tat, begriff ich zur Gänze, dass ich mich wie ein zickiges kleines Balg angehört hatte. Aber wenn sie gerade das Sexleben ihrer besten Freundin ertragen, einen Geist gesehen und kaum Schlaf bekommen hätten, wären sie ebenfalls zickig gewesen. Außerdem war ich im Begriff, sechs Wochen mit Christian Ozera zu verbringen. Er war sarkastisch, schwierig und machte Witze über einfach alles.

				Tatsächlich war er mir sehr ähnlich.

				Es würden sechs lange Wochen werden.

				

			

		

	
		
			
				 

				3

				„Warum so missmutig, kleiner Dhampir?“

				Ich ging über den Campus zur Mensa, als ich den Duft von Nelkenzigaretten wahrnahm. Ich seufzte.

				„Adrian, du bist so ziemlich die letzte Person, die ich im Augenblick sehen möchte.“

				Adrian Ivashkov eilte an meine Seite und blies eine Rauchwolke in die Luft, die natürlich in meine Richtung wehte. Ich wedelte den Rauch weg und hustete übertrieben. Adrian war ein königlicher Moroi, den wir uns in unserem jüngsten Skiurlaub „zugelegt“ hatten. Einige Jahre älter als ich, war er nach St. Vladimir’s zurückgekehrt, um mit Lissa zusammen die Beherrschung ihres Elementes, Geist, zu erlernen. Bisher war er der einzige andere Geistbenutzer, von dem wir wussten. Er war arrogant und verwöhnt und verbrachte einen großen Teil seiner Zeit damit, seinen Lastern zu frönen: Zigaretten, Alkohol und Frauen. Außerdem war er in mich verknallt oder zumindest wollte er mich ins Bett bekommen.

				„Wie nicht zu leugnen ist“, sagte er, „habe ich dich seit unserer Rückkehr kaum zu Gesicht bekommen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du gehst mir aus dem Weg.“

				„Ich gehe dir aus dem Weg.“

				Er atmete hörbar aus und fuhr sich mit einer Hand durch das dunkelbraune Haar, das er stets in einem modischen Durcheinander trug. „Hör mal, Rose. Du brauchst nicht länger so zu tun, als seiest du schwer rumzukriegen. Mich hast du schon rumgekriegt.“

				Adrian wusste ganz genau, dass ich das nicht tat, aber es machte ihm immer besondere Freude, mich aufzuziehen. „Ich bin heute wirklich nicht in der richtigen Stimmung für deinen sogenannten Charme.“

				„Was ist denn los? Du stapfst durch jede Pfütze, die du finden kannst, und siehst so aus, als würdest du die erste Person, die dir über den Weg läuft, verdreschen.“

				„Warum lungerst du dann noch hier rum? Machst du dir keine Sorgen, du könntest getroffen werden?“

				„Ah, du würdest mir niemals etwas tun. Mein Gesicht ist zu hübsch.“

				„Nicht hübsch genug, um den ekelhaften, krebserregenden Rauch, der mir ins Gesicht weht, wettzumachen. Wie kannst du das tun? Rauchen ist auf dem Campus nicht erlaubt. Abby Badica hat zwei Wochen Arrest bekommen, als sie erwischt wurde.“

				„Ich stehe über den Regeln, Rose. Ich gehöre weder zur Schülerschaft noch zum Personal, sondern bin lediglich ein Freigeist, der nach Gutdünken in deiner schönen Schule umherstreift.“

				„Vielleicht solltest du jetzt mal ein wenig umherstreifen.“

				„Wenn du mich loswerden willst, musst du mir erzählen, was da vorgeht.“

				Es ließ sich nicht vermeiden. Außerdem würde er es ohnehin bald genug erfahren. Alle würden es erfahren. „Ich bin für mein Praktikum Christian zugeteilt worden.“

				Eine Pause entstand, dann brach Adrian in Gelächter aus. „Wow. Jetzt verstehe ich. Wenn man das bedenkt, wirkst du eigentlich bemerkenswert ruhig.“

				„Ich sollte Lissa bekommen“, knurrte ich. „Ich kann nicht glauben, dass sie mir das angetan haben.“

				„Warum haben sie es denn getan? Besteht irgendein Risiko, dass du nicht bei ihr sein könntest, nachdem du deinen Abschluss bekommst?“

				„Nein. Sie scheinen nur alle zu denken, dass es jetzt ein besseres Training für mich wäre. Dimitri und ich werden ohnehin später ihre Wächter sein.“

				Adrian warf mir einen Seitenblick zu. „Oh, ich bin davon überzeugt, dass das eine ziemliche Härte für dich bedeutet.“

				Es musste eins der merkwürdigsten Dinge im Universum sein, dass Lissa niemals auch nur ansatzweise Verdacht geschöpft hatte, was meine Gefühle für Dimitri betraf, aber Adrian hatte es sich zusammengereimt.

				„Wie gesagt, deine Kommentare sind heute nicht erwünscht.“

				Offenbar war er da anderer Meinung. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass er bereits getrunken hatte, und es war noch nicht einmal Mittag. „Wo liegt das Problem? Christian wird ohnehin die ganze Zeit mit Lissa zusammen sein.“

				Adrian hatte da nicht unrecht. Nicht dass ich es eingestanden hätte. Dann wechselte er in der für ihn typischen kurzen Aufmerksamkeitsspanne das Thema, gerade als wir uns dem Gebäude näherten.

				„Hab ich schon mal deine Aura erwähnt?“, fragte er plötzlich. Es klang ein seltsamer Unterton in seiner Stimme mit. Zögernd. Neugierig. Es war sehr untypisch. Alles, was er für gewöhnlich sagte, wirkte spöttisch.

				„Keine Ahnung. Ja, einmal. Du hast gesagt, sie sei dunkel oder irgendetwas. Warum?“ Auren waren Lichtfelder, die jede Person umgaben. Ihre Farben und die Helligkeit waren angeblich mit der Persönlichkeit und Energie einer Person verbunden. Nur Geistbenutzer konnten sie sehen. Adrian tat das, seit er denken konnte, aber Lissa lernte noch.

				„Schwer zu erklären. Vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten.“ Er blieb neben der Tür stehen und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Dann gab er sich demonstrativ Mühe, die Rauchwolke von mir wegzublasen. Doch der Wind trug sie zu mir zurück. „Auren sind seltsam. Sie bewegen sich wie Ebbe und Flut und verändern Farbe und Helligkeit. Einige sind leuchtend, andere bleich. Ab und zu wird die Aura einer Person auch stabil und leuchtet in einer so reinen Farbe, dass man …“

				Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel hinauf. Ich erkannte die Anzeichen für diesen unheimlichen und „unausgeglichenen“ Zustand, in den er manchmal verfiel.

				„… sofort begreift, was es bedeutet. Es ist wie ein Blick in die Seele.“

				Ich lächelte. „Aber meine Aura hast du nicht ausgeknobelt, hm? Oder was irgendwelche von diesen Farben bedeuten?“

				Er zuckte die Achseln. „Ich bin dabei, sie auszuknobeln. Wenn man mit genug Leuten redet und ein Gefühl dafür bekommt, wie sie wirklich sind, dann fängt man an, den gleichen Typ von Leuten mit den gleichen Typen von Farben zu sehen … nach einer Weile fangen die Farben an, Bedeutung zu gewinnen.“

				„Wie sehen meine denn im Augenblick aus?“

				Er sah zu mir herüber. „Ähm, ich kann mich heute irgendwie nicht darauf konzentrieren.“

				„Wusste ich es doch. Du hast getrunken.“ Substanzen wie Alkohol oder gewisse Medikamente betäubten die Wirkung des Geistes.

				„Nur genug, um die Kälte zu vertreiben. Ich kann jedoch erraten, wie deine Aura aussieht. Sie ist meist wie die der anderen, voller kreiselnder Farben – nur irgendwie umrahmt von Dunkelheit. Als folgte dir ständig ein Schatten.“

				Etwas in seiner Stimme ließ mich schaudern. Obwohl ich ihn und Lissa häufig schon über Auren hatte reden hören, hatte ich darin doch nie etwas gesehen, um das ich mir Sorgen machen musste. Sie waren mehr wie eine Art Bühnentrick – eine coole Sache mit wenig Substanz.

				„Das ist ja sehr ermutigend“, erwiderte ich.

				Sein zerstreuter Ausdruck verblasste, die übliche Heiterkeit kehrte zurück. „Keine Bange, kleiner Dhampir. Du magst von Wolken umringt sein, aber für mich wirst du immer ein Sonnenschein bleiben.“ Ich verdrehte die Augen. Er ließ seine Zigarette auf den Gehsteig fallen und drückte sie mit dem Fuß aus. „Ich muss los. Wir sehen uns später.“ Er machte eine galante, schwungvolle Verbeugung und ging dann auf das Gästehaus zu.

				„Du hast gerade Müll hinterlassen!“, brüllte ich.

				„Über den Regeln, Rose“, rief er zurück. „Über den Regeln.“

				Kopfschüttelnd hob ich den inzwischen erkalteten Zigarettenstummel auf und brachte ihn zu einem Abfalleimer vor dem Gebäude. Als ich eintrat, war die Wärme darin eine willkommene Abwechslung, während ich den Schneematsch von meinen Stiefeln schüttelte. Unten in der Cafeteria neigte sich die Zeit des Mittagessens ihrem Ende zu. Überall saßen noch Dhampire Seite an Seite mit Moroi, sodass man die Unterschiede beider Rassen gut erkennen konnte. Wir Dhampire mit unserem halb menschlichen Blut waren massiger – wenn auch nicht größer – und kräftiger gebaut. Die Novizinnen wirkten kurvenreicher als die ultraschlanken Moroi-Mädchen, und die männlichen Novizen waren erheblich muskulöser als ihre vampirischen Gegenstücke. Der Teint der Moroi war so bleich und zart wie Porzellan, während unsere Gesichter gebräunt waren, weil wir einige Zeit in der Sonne verbrachten.

				Lissa saß allein an einem Tisch; in ihrem weißen Pullover sah sie heiter und engelsgleich aus. Das hellblonde Haar wogte ihr über die Schultern. Als ich auf sie zustrebte, blickte sie auf, und herzliche Gefühle fluteten durch unser Band in meine Richtung.

				Sie grinste. „Oh, sieh dir nur dein Gesicht an. Es ist also wahr, ja? Du bist wirklich Christian zugeteilt worden.“

				Ich funkelte sie an.

				„Würde es dich umbringen, eine Spur weniger kläglich dreinzuschauen?“ Sie bedachte mich mit einem zwar tadelnden, doch amüsierten Blick, während sie den letzten Rest ihres Erdbeerjoghurts von ihrem Löffel leckte. „Ich meine, er ist schließlich mein Freund. Ich bin die ganze Zeit mit ihm zusammen. So schlimm ist es doch gar nicht.“

				„Du hast die Geduld einer Heiligen“, brummelte ich und lümmelte mich dann auf einen Stuhl. „Und außerdem bist du nicht vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage die Woche mit ihm zusammen.“

				„Das wirst du auch nicht sein. Es sind nur vierundzwanzig Stunden am Tag in sechs Tagen der Woche.“

				„Was auf das Gleiche hinausläuft. Es könnten genauso gut vierundzwanzig Stunden in zehn Tagen sein.“

				Sie runzelte die Stirn. „Das ergibt keinen Sinn.“

				Ich tat meine idiotische Bemerkung mit einer wegwerfenden Handbewegung ab und sah mich mit leerem Blick im Speisesaal um. Der ganze Raum summte von Neuigkeiten über das bevorstehende Praktikum, das beginnen würde, sobald das Mittagessen zu Ende war. Camilles beste Freundin war Ryans bestem Freund zugeteilt worden, das Quartett drängte sich voller Freude zusammen und machte den Eindruck, als stünde ihnen ein sechswöchiges Doppel-Date bevor. Irgendjemand würde an dem Ganzen zumindest seinen Spaß haben. Ich seufzte. Christian, mein zukünftiger Schutzbefohlener, war unter den Spendern – Menschen, die Moroi freiwillig Blut gaben.

				Durch unser Band spürte ich, dass mir Lissa etwas sagen wollte. Sie hielt sich zurück, weil sie sich um meine schlechte Laune sorgte und sicherstellen wollte, dass ich genug Unterstützung bekam. Ich lächelte. „Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen. Was ist los?“

				Sie lächelte zurück. Ihre mit pinkem Gloss bemalten Lippen verbargen die Reißzähne. „Ich habe die Erlaubnis bekommen.“

				„Die Erlaubnis für …?“ Die Antwort huschte schneller aus ihrem Geist, als sie sie hätte aussprechen können. „Was?“, entfuhr es mir. „Du wirst deine Medikamente absetzen?“

				Geist war eine erstaunliche Macht, eine, deren coole Möglichkeiten wir erst langsam zu begreifen begannen. Sie hatte jedoch eine sehr unangenehme Nebenwirkung: Geist konnte zu Depression und Wahnsinn führen. Einer der Gründe, warum Adrian so viel trank (abgesehen von seiner Leidenschaft für Partys), bestand darin, sich gegen diese Nebenwirkungen zu betäuben. Lissa hatte dagegen eine viel gesündere Art, das zu tun. Sie nahm Antidepressiva, die sie vollkommen von der Magie abschnitten. Es war ihr zwar verhasst, nicht mehr mit Geist arbeiten zu können, aber das war ein akzeptabler Tausch, um den Verstand nicht zu verlieren. Nun, das dachte ich jedenfalls. Sie war aber offenbar anderer Meinung, wenn sie dieses irrsinnige Experiment in Betracht zog. Ich wusste, dass sie sich gewünscht hatte, wieder Zugang zur Magie zu haben, aber ich hatte nicht wirklich geglaubt, dass sie es auch durchziehen – oder dass irgendjemand es ihr erlauben würde.

				„Ich muss mich jeden Tag bei Mrs. Carmack melden und regelmäßig mit einem Therapeuten reden.“ Bei diesem letzten Teil verzog Lissa das Gesicht, aber ihre vorherrschenden Gefühle waren immer noch euphorisch. „Ich kann es gar nicht erwarten zu sehen, was ich mit Adrian tun kann.“

				„Adrian hat einen schlechten Einfluss auf dich.“

				„Es war doch nicht seine Idee, dass ich das tue, Rose. Ich habe mich dafür entschieden.“ Als ich nicht antwortete, berührte sie sachte meinen Arm. „He, hör zu. Mach dir keine Sorgen. Es geht mir in letzter Zeit sehr viel besser, und viele Leute werden mir Rückendeckung geben.“

				„Alle bis auf mich“, erwiderte ich sehnsüchtig. Auf der anderen Seite des Raumes trat Christian durch eine Doppeltür und kam auf uns zu. Die Uhr sagte mir, dass das Mittagessen in fünf Minuten endete. „Oh Mann. Die Stunde null ist beinahe angebrochen.“

				Christian zog sich einen Stuhl an unseren Tisch, drehte ihn um und bettete das Kinn auf die Rückenlehne. Dann strich er sich das schwarze Haar aus den blauen Augen und schenkte uns ein selbstgefälliges Lächeln. Ich spürte, wie Lissa in seiner Gegenwart leichter ums Herz wurde.

				„Ich kann es gar nicht erwarten, bis diese Show endlich startet“, erklärte er. „Du und ich, wir werden so viel Spaß haben, Rose. Gardinen aussuchen, einander das Haar machen, Geistergeschichten erzählen …“

				Die Bemerkung über die „Geistergeschichten“ war ein solcher Treffer, dass ich mich damit sofort unbehaglich fühlte. Nicht dass es viel reizvoller gewesen wäre, Gardinen auszusuchen oder Christian die Haare zu bürsten.

				Verärgert schüttelte ich den Kopf und stand auf. „Ich lasse euch beide dann mal für eure wenigen letzten privaten Augenblicke allein.“ Sie lachten.

				Ich ging zur Theke hinüber und hoffte, dass vom Frühstück einige Donuts übrig geblieben waren. Aber ich konnte nur Croissants, Quiche und pochierte Birnen entdecken. War tiefgefrorener Teig wirklich zu viel verlangt? Eddie stand vor mir. Sein Gesicht nahm einen entschuldigenden Ausdruck an, sobald er mich sah.

				„Rose, es tut mir wirklich leid …“

				Ich hob die Hand, um ihn am Weitersprechen zu hindern. „Keine Bange. Es ist nicht deine Schuld. Versprich mir nur, dass du gut auf sie aufpassen wirst.“

				Es war eine törichte Bemerkung, da ihr keine echte Gefahr drohte, aber ich konnte nie wirklich aufhören, mich um sie zu sorgen – erst recht nicht im Lichte dieser neuen Entwicklung, die ihre Medikation betraf.

				Eddie blieb ernst, und offenbar fand er meine Bitte nicht im Mindesten idiotisch. Er war einer der wenigen, die über Lissas Fähigkeiten Bescheid wussten – und über die Nachteile dieser Fähigkeiten, was wahrscheinlich auch der Grund war, warum man ihn dazu bestimmt hatte, sie zu bewachen. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt. Ich meine es ernst.“

				Ich konnte mich eines Lächelns nicht erwehren, trotz meiner düsteren Stimmung. Seine Erfahrungen mit den Strigoi führten dazu, dass er all das ernster nahm als fast alle anderen Novizen. Abgesehen von mir war er wahrscheinlich die beste Wahl, wenn es darum ging, sie zu bewachen.

				„Rose, ist es wahr, dass du Wächterin Petrov eine verpasst hast?“

				Ich drehte mich um und sah in die Gesichter zweier Moroi, Jesse Zeklos und Ralf Sarkozy. Sie waren gerade hinter Eddie und mich an die Theke getreten und wirkten noch selbstzufriedener und aufreizender als gewöhnlich. Jesse war bronzebraun, sah gut aus und besaß eine schnelle Auffassungsgabe. Ralf war sein Kumpan und eine Spur attraktiver, aber auch etwas weniger intelligent als er. Gut möglich, dass sie die beiden Leute waren, die ich in dieser Schule am meisten hasste, was im Wesentlichen an einigen boshaften Gerüchten lag, die sie über mich verbreitet hatten und denen zufolge ich einige sehr freizügige Dinge mit ihnen getan hatte. Mason hatte sie eingeschüchtert und dazu gezwungen, der Schule die Wahrheit zu sagen, und ich denke nicht, dass sie mir das je hatten verzeihen können.

				„Alberta geschlagen? Wohl kaum.“ Ich wollte mich umdrehen, aber Ralf sprach weiter.

				„Wir haben gehört, dass du in der Turnhalle einen Wutanfall hingelegt hast, als du erfuhrst, wem du zugeteilt worden bist.“

				„Ich habe nur …“

				Ich hielt inne und wählte meine Worte mit Bedacht.

				„… meine Meinung geäußert.“

				„Nun“, sagte Jesse. „Ich nehme an, wenn irgendjemand ein Auge auf diesen Möchtegern-Strigoi haben sollte, dann kannst geradeso gut du es sein. Du bist ja wirklich das Übelste, was es hier gibt.“

				Sein widerstrebender Tonfall ließ seine Worte wie ein Kompliment klingen.
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